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Auferſtehen. 


Knospen treiben Erl' und Flieder, 
Saat und Grashalm ſproßt empor; 
In der Luft erſchallen Lieder, 
Schlagen an das trunkne Ohr. 
Blumen, die im Lenz geſchieden, 
Bringt der Lenz verſchönt zurück; 
Veilchenduft entſteigt den Blüthen, 
Maaslieb zeigt ſich unſerm Blick. 


Was im dunklen Erdenſchooße 
Starr und ſteif entſchlummert lag, 
Tritt verjüngt aus zartem Mooſe 
An den hellen, lichten Tag. 
In den Thälern, auf den Höhen 
Gottes Lob und Preis erſchallt: 
Die Natur lehrt Auferſtehen 
Durch der Gottheit Allgewalt. 


Was Natur im Zauberſpiegel 

Unſern trunknen Blicken zeigt: 
Golgatha, auf deinem Hügel 

Zu des Himmels Wölbung ſteigt. 
Blutend aus fünf tiefen Wunden 

Hängt der Schöpfer an dem Holz; 
Seine Liebe zu verwunden 

Höhnen ihn die Henker ſtolz. 


Chriſtus ſteigt zu Sonnenhöhen, 
Wo des Seraphs Preis erſchallt: 
Chriſtus lehrt uns Auferſtehen 
Durch der Gottheit Allgewalt. 


Dieſer reine Himmelsglaube, 

Der das Jenſeit friedlich malt, 
Wie der Mond durch's Grün der Laube 

In der Menſchen Herzen ſtrahlt. 
In der Liebe Roſenſcheine 

Bleibt er unerſchüttert wach; 
Jede Fiber der Gebeine 

Zittert ihn erbebend nach. 
Kreiſen werden Weltgebäude, - 

Todte aus den Gräbern geh'n; 
Jeſus führt ſie auf die Weide 

Zu des Himmels lichten Höh'n. 


In den Lüften fühl' ich's wehen, 


Was im Buſen wiederhallt: 
Auferſtehen, Auferſtehen, 
Durch der Gottheit Allgewalt! — 


G. Kleinitzke. 


Das Leben des Probſtes und Stadtpfarrers Adam 


Joſeph Metzner zu Naumburg a. Q. 


Aber, Tod, wo iſt dein Stachel? 
Hölle, ſag', wo deine Macht? 

Abgeſtumpft iſt, Tod, dein Stachel, 
Und geſtürzt der Hölle Macht! 


Die Wirkſamkeit dieſes wahren Prieſters iſt ſo merkwürdig, 
und ſo voll Seegen, daß ſie verdient, öffentlich bekannt zu wer⸗ 
den, und ich will dieſe Schilderung als einen wohlverdienten 
Ehrenkranz anſehen, den ich auf ſeine Gruft lege. 


Adam Joſeph Metzner war geboren in Sagan den 17. 
März 1687 1 wo ſein Baer Grützemacher, ſeine Mutter aber 
die Schwefter des ebenfalls hochverdienten Probſtes Rimpler 
war. Weil ſein Vater lutheriſch war, ſo ſollte er auch lutheriſch 
erzogen werden; da er aber in ſeinem erſten Lebensjahre Vater 
und Mutter durch den Tod verlor, ſo nahm ihn und noch zwei 
Geſchwiſter der Probſt Rimpler als Vetter zu ſich nach Naum⸗ 
burg und erzog ihn katholiſch, was er dieſem bei jeder Veran⸗ 
laſſung und noch an feinem Lebensende als die größte Wohlthat 
dankt. Dieſer Probſt ließ den jungen Metzner in Glogau, Lieg⸗ 
nitz und Breslau ſtudieren. Aus ſeiner Studierzeit iſt vom 
Jahre 1710 ein lobendes Zeugniß des Johannes Kugler, S. J. 
Kanzlers der Univerſität Breslau, über ihn als Theologen des 
zweiten Jahres vorhanden. Er ging jedoch von der Theologie 
ab, und ward Rathmann in Landshut durch beinahe drei Jahre. 
1714 legte er dieſe Stelle nieder; ſeine Führung zeigt ein noch 
vorhandenes höchſt ehrenvolles Atteſt. Er ging nach Wien, vol: 
lendete dort ſeine theologiſchen Studien und ward auch dort 
zum Prieſter geweiht, und hatte das Glück, dieſe Würde durch 
52 Jahre zu bekleiden. Als er in die Breslauer Diözeſe zurück⸗ 
kam, wurde er als Kaplan nach Hochkirch bei Glogau beſtimmt 
und blieb daſelbſt 1716 und 1747. 
ſeinem Abgange von dort erhielt, ehrt den Ausſteller eben ſo 
ſehr, als den Empfänger, und iſt überhaupt ſo ſchön, daß ich 
mich nicht enthalten kann, es hier in deutſcher Ueberſetzung 
herzuſetzen. n ee . 

Im Namen des Herrn. Amen. Endesunterſchriebener atte⸗ 
ſtirt hiermit, daß der Hochw. und Hochgel. Herr Adam Metz⸗ 
ner, welcher bisher durch 2 Jahre bei mir Kaplan geweſen, ſich 
durch ſolche Biederkeit des Wandels und Reinheit der Sitten 


glänzend hervorgethan hat, daß er mir zum füßen Troſte und 


zur wahren Freude geworden iſt. Denn er erfüllte in dieſer, ſei 
es auch ſehr kurzen Zeit, alle Beziehungen eines vorzüglichen 
und ausgezeichneten Prieſters, und ich habe ihn erprobt und ge⸗ 
funden im Predigen eifrig und beredt; in der Leitung der Büßer, 
von denen an dieſem der heil. Mutter des Herrn geweihten 
Orte ſtets eine große Anzahl ſelbſt von Fremden iſt und häus 
figer Andrang ſtattfindet, eine ausgezeichnete Gewandheit; in 
der Tröſtung und Stärkung der Kranken zeigte er eine uner⸗ 
müdete Sorgfalt; im Unterricht der unmündigen Jugend große 
Kindlichkeit, Geduld und Sorgfalt. — In 1 0 Zeit hat er 
alſo lange Zeiten erfüllt. Mir, ſo wie auch meinen Pfarrkin⸗ 
dern war er auf gleiche Weiſe zur Freude. Er bedarf wahrlich 
meines Zeugniſſes nicht, denn er wird ſich ſelbſt wo immer ein 
Zeugniß ſein, aber ſcheidend kann ich ſeiner Tugend dieſe Aner⸗ 
kennung nicht verſagen, und habe ihm dies ausgeſtellt zu 
Hohenkirch 1717. f 
Von Hochkirch wurde er als Pfarrer nach Ober⸗Herzogs⸗ 
waldau berufen, und blieb daſelbſt durch 9 Jahre, bis er 1726 
nach Naumburg a. Q. als Probſt am jungfraulichen Kloſter 
und als Stadtpfarrer befördert wurde. Hier war ihm ein großes 
Feld zur geſegnetſten Thätigkeit eröffnet, und er hat durch die 
41 Jahre, durch die ihn Gott für Naumburg ethielt, außeror⸗ 
dentlich viel gewirkt und genützt und ſich ſelbſt ein bleibendes 
2 geſtiftet, da noch heut ſo manche Arme und Kranke 
ihn dankbar ſegnen müſſen. Welche unermüdete Thätigkeit den 
Mann beſeelte, zeigen die Creigniffe, welche das ganze Land 
und Naumburg insbeſondre in der Zeit ſeiner Wirkſamkeit als 
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Das Atteſt, welches er bei 


Probſt und Pfarrer einer großen Gemeinde betrafen. Unter ihm 
brannte nämlich die Stadt zweimal ganz ab und zwar 1726 
und 1766 und im Jahre 1750 brannten 49 Häuſer ab. Er 
mußte den ganzen ſiebenjährigen Krieg durchmachen, durch den 
er, wie weiter unten erzählt werden ſoll, auf's tiefſte und ſchmerz⸗ 
lichſte berührt wurde, und ſo war faſt fortwährend Brand, 
Krieg und Kontribution. Als Probſt ſtand ihm nur ein Sekre⸗ 
tair zur Seite, welcher die Juſtiz und Oekonomie zugleich bear⸗ 
beiten ſollte, ſo daß er gezwungen wurde, die ſämmtliche Oeko⸗ 
nomie auf den Stiftsdörfern durch ſeine Vögte allein zu leiten. 
Dabei beſorgte er die Seelſorge mit dem unverdroſſenſten Eifer, 
und predigte alle Sonntage, und zwar ſtets gegen 1½ Stun⸗ 
den. Dazu kam noch, daß er 1736 Erzprieſter des Bunzlauer 
Sprengels wurde, und ſeine Viſitationen fleißig abhielt. Im 
Jahre 1738 wurde vom Fürſtbiſchof und Kardinal Sinzendorf 
das Archipresbyterat Naumburg neu begründet und dem Probſt 
Metzner als erſtem Erzprieſter übergeben, ſo wie er auch 1736 
ſchon Protonotarius apoſtolikus und Kanonikus des hohen Dom— 
ſtifts in Bautzen wurde. 


Welche Eigenſchaften er von einem Seelſorger verlangt, 
und was er ſich ſelbſt als Geſetz vorſchrieb, geht aus ſeinem 
Wahlſpruche hervor: »ſeid klug wie die Schlangen, und einfäl- 
tig wie die Tauben, « welchen Ausſpruch unſers Heilands er 
auf dem heut noch vonhandenen Archipresbyterats-Siegel fo- 
wohl, als auch als ſein Wappen auf folgende Art ausdrückte. 
Auf der einen Hälfte des Siegels windet ſich eine Schlange 
durch einen Dornenkranz (die Dornen des Berufes) hindurch, 
und auf der andern Hälfte ſteht die Taube auf dem Evangelium, 
und ſoll bezeichnen: das Wort Gottes ift meine Grundlage, 
darauf verlaſſe ich mich in der Einfalt des Glaubens mit Ruhe 
und Zuverſicht, aber in der Führung und Leitung des Berufes 
ſuche ich den Dornen zu entgehen. 

Er umfaßte alle Seiten eines Seelſorgers und vergaß da⸗ 
bei mit ſeltner Paſtoralweisheit nichts, was zur Begründung 
und Erhöhung der Gottesfurcht förderlich ſein kann; und wo 


ſich nur irgend religiöfer Sinn zeigte, dort half er aufmunternd 5 


und unterſtützend nach. Wollte Jemand eine fromme Stiftung 
machen, ſo gab er mehr zu Hülfe wie jene, ließ ſie aber auf 
jenes Namen feſtſtellen. So übergab ihm ein ungenannter 
Wohlthäter Tauſend Thlr. auf 3 Jahre ohne Zinſen, und darauf 
ſammelte er weiter und errichtete die Bruderſchaft zur Anbetung 
des Hochwürdigſten Altarsſakramentes. Die Bruderſchaft iſt 
zwar eingegangen, aber noch beſteht die Processio theophorica 
an allen Donnerstagen, das Hauptfeſt im Herbſt mit fofenner 
Prozeſſion innerhalb der Kirche und die Ordnung an den drei 
Tagen vor Aſchermittwoch. Ein frommer Prieſter in Polen, 
Namens Fritſch, übergab ihm eine gewiſſe Summe Geldes, 
und Probſt Metzner ſtiftete darauf die Bruderſchaft der heiligen 
Barbara, die zwar auch eingegangen iſt, aber noch wird alle 
Mittwoch ein geſungnes Amt und am Hauptfeſte ein Hochamt 
mit Aſſiſtenz und Predigt aa — Beſonders erſcheint uns 
der Mann ehrwürdig durch die Errichtung der Bruderſchaft zur 
Beförderung der Wiſſenſchaft des Heils, welche zwar ebenfalls 
außer dem Schutzfeſt des heiligen Joͤſephs, welches noch began- 
gen wird, erloſchen iſt, aber durch die damit verbundne Fun⸗ 
dation noch heut ſegensxeich fortwirkt. Aus ihr werden nämlich 
noch heut Schulz, Lehr⸗ und Gebetbücher umſonſt vertheilt, ob⸗ 
wohl eigentlich der Stifter will, daß katechetiſche Blätter, oder 
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kurze Belehrungen über einzelne Glaubens⸗Wahrheiten gedruckt 
und vertheilt werden ſollen, ſo wie er ſagt, es ſollte ein Buch, 
welches vollſtändig und populär alle Wahrheiten des Glaubens 


enthält, in jede Haushaltung gebracht, den Armen umſonſt, 


und dann von Zeit zu Zeit von Obrigkeitswegen nachgefragt 
werden, ob ſie es beſitzen und benützen. Noch heut iſt ein 
Exemplar von einem Katechismus vorhanden, den er und ſein 
Bruder Martin Metzner zu dieſem Zwecke verfaßt hatten, ehe 
noch in Sagan ein ſolcher erſchien. Zu demſelben Zwecke, zur 
Beförderung der Wiſſenſchaft und des Unterrichts, verfaßte er 
auch eine Schulordnung für die Stadtſchule, ſo daß dieſem 
Manne ſchon lange Jahre früher Alles zum Bewußtſein kam, 
was nach ſeinem Tode von Sagan aus, gekommen, als 
gewaltiger Umſchwung des Schulweſens ſich über Schleſien 
und Oeſterreich verbreitete. Und ihm entquoll es aus dem 
heiligſten und reinen Wunſche, ſeine Gemeinde zu begrün⸗ 
den in der Wiſſenſchaft des Heils und des Glaubens, er that es 
ſtill und ohne es zu veröffentlichen, er verwendete dazu, damit 
es nach ſeinem Tode fortbeſtehe, ſein mühſam erſpartes Geld, 
und that es allein, nur unterſtützt von ſeinem Bruder, Martin 
Metzner, früher Pfarrer in Malkwitz, der hier im jetzigen Garten⸗ 
ſtübchen ſeine Tage beſchloß. Aus dieſem Wunſche, Kenntniß 
des Glaubens und heilige Wiſſenſchaft zu verbreiten, verfaßte 
er ein heut noch gebrauchtes Gebet: und Geſangbuch, den ſoge⸗ 
nannten »heiligen Tag,« wobei er das Buch des Probſt Rimpler 
zu Grunde legte. Dies Buch iſt allerdings jetzt in dem abge⸗ 
tragenen Gewande einer veralteten Ausdrucksweiſe einer Umar⸗ 
beitung durchaus benöthigt, denn der Verfaſſer empfing ja ſeine 
Bildung noch im 17. Jahrhundert, und behielt manches aus 
dem noch weit ältereren Buche unverändert bei. Aber der in⸗ 
nere Kern dieſes Gebetbuches iſt ſo vorzüglich, ſo ganz auf das 
wirkliche Bedürfniß des Menſchen berechnet, ſo derb und ein⸗ 
dringend, und ſo erfüllt von Liebe zu Gott, daß wenige der 
neuern Bücher ihm nahe kommen. Hauptſächlich ſuchte er den 
Geſang zu befördern, und verfaßte Lieder dazu; aber dieſe ſind 
ſeine ſchwächſte Seite, denn Dichter war er nicht. — Aus eben 
dieſer Quelle ging ſein Wunſch hervor, Knaben emporzuheben 


umd zu nützlichen Menfchen zu bilden. Deshalb machte er eine 


Fundation, aus weicher ſie theils zum Studieren, theils zur 
Erlernung von Profeſſionen unterſtützt werden; und damit ver⸗ 
band er unter dem Namen Jeſus, Maria und Joſeph auch einen 
Gehalt für einen freiledigen Menſchen, welcher in der Kirche den 
Glöckner unterſtützen ſollte, und den Gehalt für eine Wirthin 
in s Kaplanhaus. | 


Da er ferner oft ſelbſt am Krankenlager die gänzliche Ver⸗ 
laſſenheit der Armen ſah, fo ſuchte er auch dieſem menſchlichen 
Elende abzuhelfen. Weil nämlich in der Stadt noch keine Apo⸗ 
theke war, ſo ſchaffte er ſich ſelbſt eine Sammlung der gewöhn⸗ 
lichſten Medikamente, ſtärkender Mittel, Kräuter und Eſſenzen 
an, und half damit unentgeldlich den verlaßnen Kranken ohne 
Unterſchied der Konfeſſion, wie dies unter andern in einer Hand⸗ 
ſchrift gerühmt wird, die im Knopfe des Ottendorfer Kirch⸗ 
thurmes lag; auch ſind noch heut im Tafelzimmer der Probſtei 

puren davon übrig. Damit aber dieſe Wohlthat ſelbſt nach 
a Tode fortbeftehe, machte er eine freilich nicht weit aus⸗ 
reichende Fundation, aus welcher die verlaſſenſten Kranken mit 
ärztlicher Hülfe und Medizin verſehen werden können. 


Um nun aber jeglichem geiſtigen Vedürfniſſe ſeiner Ge⸗ 
meinde genügen zu können, begründete er auch die dritte Kaplan⸗ 
ſtelle, ſo wie er mit nicht unbedeutenden Fonds eine tägliche 
Frühmeſſe einführte und fundirte, damit die Gemeinde noch vor 
ihren täglichen Geſchäften Gott dienen könne. Die konfirmirte 
Urkunde iſt noch heut, auf Pergament geſchrieben, vorhanden. 

Um ferner die zahlreiche Gemeinde im Beichtſtuhle beſſer 
beſorgen zu können, traf er die Einrichtung, daß an den fun⸗ 
dirten Beichttagen die umliegenden, benachbarten Pfarrherren 
zur Aushülfe kamen; und damit ſie über Nacht beherbergt wer⸗ 
den könnten, erbaute er den Theil des Pfarrhauſes, der an den 
Kirchhof ſtößt. Ueberdies ließ er das ganze Haus wölben und 
verſah es mit werthvollen Inventarienſtücken, als einem Chro⸗ 
nometer und geſchmackvoll gearbeiteten Schränken, während er 
mit einer einzigen Wohnſtube zufrieden war. = 

Auch in andern Beziehungen dachte er an feine Nachfolger. 
So fundirte er die Petro⸗Pauliniſche Konföderation, damit am 
Tage des Konvents ein ſolennes Hochamt gehalten werden 
könne. Er ſammelte eine große Anzahl Bücher, und da er die 
Werke des Probſt Rimpler und ſeines Bruders geerbt hatte, ſo 
beſtimmte er teſtamentariſch, daß dieſe Bücher feinen Nachfol- 
gern als Anfang zu einer Bibliothek bleiben ſollten, und bat, 
daß dieſe ſie vermehren möchten. Dies ſind die heut noch vor⸗ 
handnen ziemlich zahlreichen Bücher der alten Bibliothek, und 
ſeine Nachfolger haben ſie wirklich vermehrt, nur der letzte, Probſt 
Klebelly, nicht, ſo oft er es auch verſprochen hatte. — Endlich 


ſchaffte er aus eignen Mitteln ſelbſt einen Wagen, auf welchem 


der Geiſtliche zu den Kranken auf die Dörfer fahren könne, und 
auch dieſer exiſtirt noch heut in ſeiner uralten Geſtalt. 

So gab es denn wirklich keine Seite der Seelſorge, die 
nicht Metzner aus Liebe zu ſeinem Berufe ergriffen und durch 
Fundirung für die Folgezeit zu ſichern geſucht hätte, wie denn 
ſeine Bitten an ſeine Nachfolger, ſeine Stiftungen zu erhalten, 
oft tief erſchüttern. Leider aber ſind durch die Sahularifation 
ſämmtliche kirchliche Fundationen dem Kirchenvermögen ein⸗ 
verleibt, und den Geiſtlichen alle und jede Bezüge daraus ge⸗ 
ſtrichen worden, was eine dokumentirte Darſtellung der edlen 
Zwecke des Fundators hätte verhindern können und ſollen. 

In Ullersdorf baute er aus eignem Vermögen den heutigen 
Pfarrhof, während früher, wie er ſelbſt ſagt, nur ein Haus 
dort geſtanden hat, wohin wüthende Menſchen eingeſperrt wur⸗ 
den. In ſeinem Teſtamente endlich beſtimmt er, daß alles, was 
im Tafelzimmer der Probſtei hängt und ſteht, bleiben müſſe, 
und ſo iſt es noch heut, bis auf alterthümliche Gläſer herab, ein 
Nachlaß des hochverdienten Mannes, während von keinem feiner 
andern Nachfolger etwas aufzuweiſen iſt. 

Wie hoch dieſer Mann in der Achtung ſeiner Zeitgenoſſen 
ſtand, geht zum Theil aus den ihm verliehenen, ſchon erwaͤhn⸗ 
ten Ehrenſtellen als Kanonikus von Bautzen, Erzprieſter und 
Protonotarius hervor; aber auch daraus, daß ihm die ſchwierig⸗ 
ſten Kommiſſionen übertragen wurden, wie 1753 die Regulirung 
der Kaplan⸗Verhältniſſe in Schmottſeifen, und namentlich 
auch daraus, daß ſchon 1742 der Graf Almesloe ihn ſeinem 
Sohne bei Uebergabe der Güter Mauereck und Nieder⸗Thiemen⸗ 
dorf mit den ausgedehnteſten Vollmachten zur Seite ſtellte und 
ihm die ganze Regulirung übertrug. Alle andern benachbarten 
adlichen Gutsherrn s behandelten ihn ſtets mit pe größten Ehre 
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furcht. Das Volk nannte ihn ſtets nur »Vater Adam, 
und die wenigen noch lebenden Greiſe, die ſich noch etwas auf 
ihn erinnern können, nennen ihn auch heut nicht anders. 


(Beſchluß im nächſten Blatt.) 


Ein Urtheil über den Katholizismus in der 
Grafſchaft Glatz ). 


(Nach einer kurzen Einleitung, welche von der Stille und Einſamkeit ſeiner 
Wohnung handelt, wodurch man von ſelbſt an die Natur und ihre Schön: 
heiten gewieſen werde, fährt der bekannte Dichter folgender Maßen ſort:) 


Hier, in den Waldbergen, vom klarſten Gebirgswaſſer um⸗ 
rauſcht, begreift man den Einſiedler und was er will. Es giebt deren 
einige in der Grafſchaft, wie denn überhaupt in religiöſer Beziehung 
über dieſen Thälern und Bergen ein eigenthümlicher Geiſt ſchwebt. 

Derr hieſige Katholizismus kommt mir wie eine Henne vor, die 
ſich erſt ſpäter im Jahre zum Brüten geſetzt hat, und nun mit ihrer 
regſamen noch jungen Schaar von Küchlein vereinzelt durch die 
Stoppelfelder gluckt, während alle übrigen Bruthühner dieſer Art 
im Norden die Kinder längſt nicht mehr unter ihren Fittigen hegen, 
und ſie bereits an das öffentliche Leben abgeliefert haben, wo ſie nach 
Umſtänden Haus: und Hof⸗Hähne, eierlegende Hühner, oder fette 
Kapaunen, und ſelbſtändig geworden find. Unſere kleine, gläubige 
Familie folgt noch kindiſch und kindlich dem Rufe der Pflegerin und 
ſucht Schutz unter ihrem wärmenden Gefieder, wenn der Herbſt⸗ 
wind von draußen über die Berge ſauſet. 
Marienbilder, Votivtafeln, Kruzifixe, Wahlfahrten, Kreuzwege, 
fromme Brüderſchaften, Vereine und Stiftungen, als hier. Und 
ſeltſam, der Ketzer meinesgleichen fühlt ſich nirgend weniger davon 
beängſtigt als eben hier. Jedesmal, wenn ich Wartha erreicht habe, 
geſchieht mir, als hätte ich nun alles rationaliſtiſche Grübeln abge⸗ 
than, und indem ich durch den Engpaß fahre, und ſomit meinen 
Einzug in die Grafſchaft halte, ducke ich mich gleichſam und gebe 
mich gefangen. 

Ob Andern auch fo fein mag, weiß ich nicht. Es giebt Na⸗ 
turen, die in jeder fremdartigen Umgebung ſich zur Oppoſition 
herausgefordert fühlen. Es giebt entgegengeſetzte, die ſich überall 
fügſam zeigen und chamäleontiſch die Farben der Umgebung wieder⸗ 
ſpielen. Beides iſt hier nicht mein Fall. Ich bleibe innerlich und 
äußerlich was ich bin, gönne jedoch mit theilnehmender Freude den 
Gläubigen, was ſie beſeeligt. Mir iſt's ein Stich in's Herz, wenn 
ich hören und ſehen muß, wie Fremde den wohltönenden Wald: und 
Feld⸗Gruß: »gelobt fei Jeſus Chriſt! & mit »guten Tag!« oder 
Iſchön Dank! oder gar mit höhniſchem Lächeln erwiedern. Ich 
habe mein din Ewigkeit! & ſtets auf der Zunge und bin ſo freigebig 
damit, daß ich es ſchon bisweilen unpaſſend verſchwendete. Denn 
es begegnet wohl, daß ein moderniſirter Pferdeknecht, — (die Kul⸗ 
tur, die alle Welt beleckt, hat ſich mit ihrer langen Zunge auch in 
dieſe Thäler gewagt, und ſie können an Feſttagen im Wirthshauſe 
dergleichen Pferdeknechte beobachten, die ſich eine Cigarre und ein 


) Briefe aus Grafenort von K. v. Holtey. Freihafen 3. Jahrg. 1. Heft, 


* 


Nirgend ſo viel Kapellen, 
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Glas Zuckerwaſſer *) geben laſſen!) — daß ein ſolcher alſo mir ſeht 
zierlich »wohlgeſpeiſ't zu haben « wünſcht, ich aber das bereits über 
die Lippen gelaſſene zin Ewigkeit! & nicht mehr zurücknehmen kannz 
was denn für mich, der ich kein Gourmand bin, zur leeren 
Floskel wird. | 

Ich wollte fagen, oder habe ſchon gefagt, daß man hier den 
Einſiedler und die Sehnſucht, die ihn antreibt es zu werden, ver⸗ 
ſtehen lerne. Das iſt aber eigentlich eine Dummheit, die ich da ger 
ſagt habe. Denn entweder man begreift überhaupt die Menſchen, 
die in Jugendkraft und Rüſeigkeit zur Einſamkeit ſich wenden 
mögen; — oder der Sinn dafür iſt uns verſchloſſen und dann wer⸗ 


den wir es auch nicht, in Waldgebirgen wandelnd und von klarem 


Bergwaſſer umrauſcht, begreifen lernen. 

Hier iſt eine Kapelle, nicht gar weit vom Dorfe, auf grünem 
Hügel an den Wald gelehnt, dem heil. Antonius gewidmet, der all⸗ 
jährlich im Frühling ſein Feſt hat und wozu ſich Tauſende aus der 
Umgegend einfinden, wenn in der Kapelle Meſſe geleſen und im 
Grünen gepredigt wird; die Kanzel klebt wie ein Vogelneſt am 
Baume. Bei dieſer Kapelle ſteht, tief unter hohen Bäumen, des 
Hüters Hüttlein, bisher von einer Familie bewohnt, deren Ober⸗ 
haupte Sorge und Wache für die Stiftung anvertraut war. Ich 
erſtaunte bei meinem diesmaligen erſten Beſuche dieſes freundlichen 
Wieſenplatzes, die wohlbekannte Familie nicht mehr zu finden. 
Statt ihrer begegnete ich einem einzelnen fremden Manne, der ſich 
weiter nicht um mich bekümmerte und von dem ich kaum wußte, ob 
ich ihn für den Nachfolger jenes älteren Wächters halten ſollte. 
Ich vergaß mich danach zu erkundigen und vergaß die ganze Be⸗ 
gegnung. Einige Tage ſpäter, bei ſchönem Wetter, kehrte ich in 
nächtlicher Dunkelheit von einer Fußwanderung zurück; der Weg 


führte ziemlich nahe an der Antonien⸗Kapelle vorüber. Alles um 


mich her war ſtill, die Nacht tief und ſchweigend, nur die Sterne 
flimmerten zitterndes Licht aus dem blauen Dunkel herab. Ueber 
den Wieſen hing grauer kalter Nebel. Es mochte in der zwölften 
Stunde ſein. Da vernahm ich Geſtöhne, wie es nur aus der Bruſt 
eines jammernden Menſchen hervorzudringen pflegt. Ich war außer 
Stande, zu beſtimmen, ob es nah' oder fern her erklinge? Bald 
ſchien es weit her zu kommen, bald, als ob es einige Schritte von 
mir wäre. So gelangte ich an die Kapelle, deren Thüre offen ſtand; 
das ewige Lämmchen fladerte matt. Auf den Stufen des Altars 
lag der Klagende. Aber er klagte nicht; er betete. Was mir wie 
Jammerton erklungen, war Uebermaaß von Andacht. Ich wagte 
nicht, ihn zu ſtören, ging meines Pfades, und hörte noch, als ich 
faſt das Dorf erreicht hatte, den wunderbaren Klang durch die Fin⸗ 
ſterniß hinter mir her beben. 

Dies an und für ſich unbedeutende Ereigniß machte mich doch 
auf den Mann neugierig; um ſo mehr, da die Nachrichten, die ich 
bei einzelnen Dorfbewohnern über ihn einzog, ſämmtlich überein⸗ 
ſtimmend, ihn als einen vorwurſsfteien, frommen Menſchen 
ſchilderten. 

Ich ging alſo, ihn zu beſuchen. 

Man iſt oft in großen Städten ſehr verlegen, wie bei der⸗ 
gleichen Viſiten, die eben gar keinen Zweck haben können, als: 


Es iſt charackteriſtiſch, daß die hieſige Gaſtwirthin, eine ländlich er⸗ 
aogene, aber fehr verftändige-Frau, als fie mir diefe Zuckerwaſſer⸗ 
eſchichte erzählte, hinzufügte: aber ich bringe ihnen das Waſſer 
nicht etwa; ſie müſſen ſich's ſelber aus dem Mühlgraben holen, die 
Bengel, und dann werf' ich ihnen ein paar Stückel Zucker in's Glas. 
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dkennen zu lernen« eine empfehlende, und den Beſuchenden beim 
Beſuchten in günſtiges Licht ſtellende, Unterhaltung zu eröffnen ſei? 
Beim Wächter der Antonien⸗ Kapelle macht ſich das wie von ſelbſt. 
Sie nähern ſich der kleinen Hütte, klopfen an das kleine Fenſter, 
winken ihn aus dem Stübchen und bitten um einen friſchen Trunk, 
den er bereitwillig aus der kryſtallreinen Quelle bringt. Schönes 
friſches Waſſer — ſagt man. Gott ſei Dank! erwiedert er, das 
Waſſer iſt gut. Aber ſehr ſtill und einſam iſt es hier, fährt man 
fort. Gott ſei Dank, erwiedert er, recht ſtill und einſam. Iſt 
euch nicht bange? fragt man drittens. Und: warum ſollte mir 
bange ſein, ſagt er lächelnd. 

Nun war ich, wo ich ihn haben wollte, und er redete, nicht 
ohne Lebendigkeit, wie es ihm um's Herz war. Im Laufe unſeres 
Geſprächs gab er dann Folgendes zum Beſten: Ich bin ein Schuſter. 


Schon in der Kindheit fühlte ich den Wunſch, mich aus der Welt 


in die Einſamkeit zu begeben. Ich wäre dann gern in ein Kloſter 
gegangen, wenn es noch Klöſter gäbe. Ich arbeitete hier in der 
Nähe in einer kleinen Stadt; da hörte ich vor etwa einem Jahre, 
daß für die Kapelle ein Wächter geſucht würde. Ich ging hieher, 
meldete mich, und ward angenommen. Vom Soldaten bin ich frei, 
weil ich ſchwach auf der Bruſt bin. So leb' ich hier ſehr glücklich 
und zufrieden. 

E Wovon ernährt Ihr Euch? e 
2 O, ich habe jährlich drei Gulden Lohn. Und dann verdien' 
ich mir Etwas durch meine Handarbeit. Ich flicke den Dorfleuten 
ihr Schuhwerk, und ſie bezahlen mich mit allerlei Speiſe, mit Brot 
auch. Wenn die Arbeit fertig iſt, geh' ich in die Kapelle und bete. 
Und wenn ich mich ſatt gebetet habe, fang' ich wieder eine Arbeit an. 

Habt Ihr nicht manchmal ein Verlangen nach dem Umgange 
mit Menſchen? 

Behüte! ich gehe weit lieber mit dem lieben Gott um! 

Wie alt ſeid Ihr? f 

Dreißig! > 

Wollt Ihr nicht heirathen? 

Nein! N 

Warum nicht? 

Da wär' ich nicht mehr in meiner ungeſtörten Einſamkeit. Und 
unſere Herren Patres ſind ja auch nicht verheirathet. 

Ihr aber ſeid kein Priefteg, ſondern ein Schuſter. 

Weil ich leider zu unwiſfend bin, kann ich kein Prieſter wer⸗ 
denz aber um fo zu leben, wie ein Prieſter leben ſoll, hab' ich Klug: 
heit genug. 

Glaubt Ihr denn Gott einen Gefallen mit Eurer Entſagung 
zu thun? a 

Dann wär' ich ja dumm. Ich will mir blos einen Gefallen 
thun, daß ich ſo lebe, denn es iſt meine Luſt und mein einziges 
Glück. 

Iſt das denn nicht eigennützig von Euch? Soll man nicht für 
feine Mit menſchen leben? a 

Das thue ich ja. Ich bewache ihnen die Kapelle und flicke ihnen 
die Schuhe. 

Wenn Ihr nun hier krank werdet, und ſo verlaſſen da liegt? 

Dafür fürchte ich mich nicht. Sobald ſie unten im Dorfe ein⸗ 
mal des Morgens mein Glöcklein nicht hören, wird Eins zum An⸗ 
dern ſagen: was muß denn dem Kapellenmanne gefchehen fein? Her⸗ 
nach werden ſie ſchon kommen, ſich meiner erbarmen. Und über⸗ 
haupt, warum ſollte ich mich ängſtigen? der liebe Gott wird ſchon 
Alles machen. Hat er doch gemacht, daß ich an dieſen Platz ge⸗ 


7 


kommen bin. Iſt es nicht grade, als ob er für mich aufgehoben 
worden wäre? Das iſt zur jetzigen Zeit nichts Leichtes, ſolch' ruhige 
Zuflucht zu finden, ſeitdem ſie mit den großen Fabriken in die Graf⸗ 
ſchaft kommen. Da geht es fo laut zu, wie bei'm Thurmbau von 
Babel, und von all' dem Tumulte verſpür' ich nichts. 

Während er ſo plauderte, bemerkte er nicht, daß auf den Kirſch⸗ 
bäumen, die zu feiner Hütte gehören, mehrere Eichkatzen ihre gm⸗ 
naſtiſchen Uebungen hielten und die wenigen Kirſchen, welche als ver⸗ 
ſpätete Nachernte eines naßkalten Frühjahrs ſichtbar waren, auf⸗ 
knabbernd. Jagt ihr denn dieſe ungebetenen Gäſte nicht fort? 
fragte ich. 

Mein Mann ſchielte mit einem dämmerlichen Blicke hinauf: 
i nu nein, ſie wollen auch leben! 

Beinahe fühlte ich mich beſiegt. Doch noch einmal regte ſich 
der Geiſt des Wiederſpruchs in der Frage: ob er nicht nächtlichen 
Einbruch von Dieben fürchte? n 

Den Ausdruck, den ſein Geſicht jetzt annahm, kann ich gar 
nicht beſchreiben. Es lag Erſtaunen über meine Beſchränktheit, es 
lag mitleidiger Stolz darin. ; 

Einbrechen? bei mir, wo Alles offen ſteht? das wiſſen die 
Spitzbuben recht gut, wo was zu holen ift. Ein paar Slücke Garn, 
die ich mir im Winter geſponnen, haben ſie mir weggenommen, 
während ich in der Kirche war. Nun hat die liebe Seele Ruh *)! 
Da bin ich wohl ſicher. — 

Da wendete ich mich zum Gehen, mit den Worten: Gott be⸗ 
hüt' Euch! 

Und ſie auch! rief er mir nach, und begab ſich in ſeine 
Kammer. . 


So weit der Dichter. Die Wahrheiten ſeines Briefes bedür⸗ 
fen keines Commentars, weil ſie ihre Beweiſe überall auf den Dorf⸗ 
ſchaften jetzt finden können, wo die ſogenannte verfeinerte Lebens⸗ 
weiſe durch den Militairdienſt ſowie durch das Fabrikenweſen ein⸗ 
heimiſch geworden iſt. Deſto mehr Aufforderung für die Hirten, 
ihre Schäflein zuſammen zu halten, denn aufmerkſame Beobachter 
wollen gefunden haben, daß die Henne jetzt auch in der Grafſchaft 
ihre Aufmerkſamkeit auf ihre Küchlein verdoppeln müſſe, indem auch 
hier das Unkraut zu wachſen anfängt, fo daß die Jugend ſelbſt bis⸗ 
weilen einherſtolzirt, ohne zu grüßen: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus; & 
daß manche ſteif vor der Kirchthüre ſtehen, und nicht die Mütze 
ziehen, wenn der Prieſter vorüber geht; daß ſie ſogar hie und da 
zum Empfang des heil. Abendmahles nicht niederknien wollen, ſon⸗ 
dern den Kopf über die Knienden hinwegſtrecken u. ſ. w. Bei ſol⸗ 
chem Geiſt verliert ſich der fromme Sinn, der Kapellen errichtet und 
Heitigenbilder in Ehren hält. — b 


Bücher: Anzeige. 


— 


Erſtes Leſebuch für katholiſche Stadt⸗ und Landſchulen mit Rückſicht 
auf den Schreib⸗Leſeunterricht. Herausgegeben von Joſeph 
Steuer, Lehrer an der Pfarrſchule zu St. Matthias in Breslau. 


*) vn e Ausdruck, um zu bezeichnen, daß nichts mehr vorhan⸗ 
n iſt. 


nen, welcher das Werkchen durchweht. 
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Mit Genehmigung Eines Hochwücdi zen Bisthums⸗Capitular⸗ 
Vikariat⸗Amtes zu Breslau. Im Verlage dei Joſef Mar und 
Komp. 1841. 10 Ban. 8. Preis ungebunden 3 Sgr. 


ueber den Grund der Herausgabe eines neuen Erſten Leſe⸗ 
buches für katholiſche Schulen ſpricht ſich der Herr Verf im Vor⸗ 
worte hinlänglich aus. Zwei Beweggründe veranlaßten ihn zu Der⸗ 
ſelben; nämlich: das Netigiöfe mehr in den Vordergrund zu ſtellen, 
und die Methode. . 
Beide Gründe, beſonders aber der erſte Grund, find wichtig 
enug, eine ſo heilſame Abſicht, nach vorher geſchehener öffentlicher 
ückſprache (im fünften und zehnten Hefte des zweiten Jahrganges 
des kathol. Jugendbildners, recht bald in's Werk geſetzt zu haben. 
Mag man immerhin meinen: »Ein Leſebuch brauche ja kein 
Religionsbuch zu ſein; & fo iſt dennoch ſehr einleuchtend, daß das 
zarte, kindliche Herz nicht früh und treu genug hängen könne an 
feinem himmliſchen Vater, von dem jede gute Gabe kommt, und 
an dem göttlichen Erlöͤſer, in deſſen Namen wir Alles, um was 
wir bitten, empfangen werden. Wird doch im öffentlichen und 
häuslichen Leben oft genug; fo recht gefließentlich Gleichgiltigkeit gegen 
Gott und ſeine heiligen Anordnungen erzeugt und erhalten. Und 
wie kann es damit beſſer werden, wenn nicht in den Schulen auch 
außer dem eigentlichen Religions⸗Unterrichte gegen dieſe traurige Er⸗ 
ſcheinung bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit auf eine heilſame 
Weiſe Rückſicht genommen wird? In jeder Hinſicht iſt es ſegens⸗ 
reicher, das Nothwendige dem blos Nützlichen gebührend vorzuziehen. 
Dieſes hat der Verf. des genannten Buches gethan. Sowohl an 
dem Bildniſſe auf dem Titelblatte, als auch an den nach Hauptab⸗ 
ſchnitten folgenden freundlichen Abbildungen iſt der Geiſt zw erken⸗ 
Auch in methodiſcher Hinſicht iſt die befolgte Anordnung vor: 
züglich zu nennen und das ſchon vorhandene anerkannte Beſte zweck⸗ 
mäßig benutzt worden. In den erſten Uebungen ſchon wird das 
Kind mit keinem unnützen Stoffe gequält, und von den vorgekom⸗ 
menen Uebungen im Ausſprechen der Silben recht bald erfreuliche 
Anwendung in kleinerem Drucke gemacht; ſo iſt auch Alles fern ge⸗ 
halten, was dem geiſttödtenden Mechanismus Nahrung gewähren 
könnte. Die gewählten Erzählungen, Gedichte, Sprüche u. ſ. w. 
gehören zu den beſten, welche die Literatur für dieſen Zweck bietet. 
Allen denen, welche an dem Beſſeren Freude finden, wird 
dieſes »Erſte Leſebuch für kathol. Schulen« eine ſehr willkommene 
Erſcheinung ſein. Möge ihm die wohlverdiente, recht allgemeine 
Verbreitung bald zu Theil werden. Joh. P. 


Kirchliche Nachrichten. 


Rom, 13. April. Während der heiligen Woche hat Se. 
Heiligkeit der Papſt alle ihm obliegenden Funktionen in Perſon ver⸗ 
richtet. Am Oſter⸗Sonntag wurde die Meſſe am Hochaltar in St. 
Peter von dem Papſt celebrirt, nach deren Beendigung er ſeinen 
apoſtoliſchen Segen von der großen Loge dieſes Tempels über das 


Volk ertheilte. Dieſer Moment war auch diesmal von großartigem 


Mit Lederrücken gebund. 4½ Sgr. 


Eindruck. Man denke ſich bei dem ſchönſten Himmel den unge⸗ 
heuren Platz vor dieſem Rieſendom erfüllt von Tauſenden von 
Menſchen aus allen Klaſſen der Bevölkerung , deren ſüdländiſche 
lebhafte Aeuſſerungen nicht durch die verſchiedenen laut hinſchallenden 
Muſikchöte, noch durch das Geläute der Glocken bertönt werden 
kann; dann all dieſe zahlloſe Maſſe in einem Nu verſtummend, ſo 
wie das ſichtbare Oberhaupt der Kirche erſcheint, das Haupt ent⸗ 
bloͤßend und auf die Knie ſinkend. Eine lautloſe Stille herrſcht, 
während der Pontifer betet; ſo wie er aber von ſeinem Sitze auf⸗ 
ſteht, und die Rechte ſegnend erhebt, tönen die großen Glocken des 
Doms vom Neuen und die Kanonen der Engelsburg verkünden den 
feierlichen Augenblick des päpſtlichen Segens über „Stadt und 
Welt. Wie viele der Anweſenden Tauſende waren, wird ſehr ver⸗ 
ſchieden angegeben; bedenkt man aber, daß nach den Polizeiliſten in 
dieſem Augenblick an 35000 Fremde hier ſind, rechnet man dazu 
die hinſtrömende Bevölkerung der Stadt, ſo wie die zahlloſen Land⸗ 
leute und Pilger, ſo läßt ſich die Menge ahnen, die der heilige 
Vater hier zu feinen Füßen verſammelt ſah. Wie der Papſt am 
grünen Donnerſtag die Fußwaſchung der Pilger im St. Peter ver⸗ 
richtete, fo geſchah dieſer Akt der Demuth in dem Offiz von S. 
A. A. 3. 


- Trinita de Pellegrim durch Don Miguel. 


Rom. Dem Vernehmen nach haben die Unterhandlungen 
mit Portugal zu einem erfreulichen Ziele geführt; die Differenzen 
ſollen ausgeglichen fein, da die portugiſiſche Regierung die von hier 
geſtellten Bedingungen genehmigt, und namentlich die von Don 
Miguel geſetzten Biſchöfe anerkannt. f 
Rom, 19. April. Monſign. Laurent iſt jetzt definitiv von 
der ihm zugedachten Stelle entbunden und der Weihbiſchof zu 
Osnabrück, Lüpke, mit dem apoſtoliſchen Vicarjat des Nordens 
vom heil. Stuhle beauftragt worden. Preußen und Oeſterreich 
haben bereits die geeigneten Schritte ſowohl beim Däniſchen Cabinet, 
als bei den Übrigen, norddeutſchen Staaten in Bezug auf die An⸗ 
nahme des gedachten Prälaten gethan, und man hält ſich ſchon im 
voraus verſichert, daß die gegen Monſign. Laurent erhobenen Be⸗ 
denklichkeiten auf den Neuerwählten keine Anwendung finden werden. 
Herr Biſchof Laurent iſt zum Vorſteher des griechiſchen Collegiums 
ernannt worden. > 


Paris. Der hochw. Herr Biſchof Dupuch in Algier: wird von 
den Armen geſegnet, von den Reichen bewundert. Er ſchläft wenig, 
arbeitet früh und ſpät, lieſt alltäglich die Meſſe in feiner Kapelle, 
führt, wenn er keine Gäſte eingeladen hat, eine höchſt einfache 
Tafel, bei der die Unterhaltung ungezwungen, angenehm und heiter 
iſt. Der Biſchof hat eine liebenswürdige Freiheit im Umgang 
Außer den Tiſchunterhaltungen mit ſeinen Freunden und Geiſtlichen 
iſt feine einzige Erholung ein Spaziergang vor die Stadt hinaus in 
fein Landhaus, wo er das St. Auguſtin⸗Seminar und eine Waſen⸗ 
anſtalt geſtiftet hat, welche die Brüder des Hauſes St. Croix von 
Moms leiten. Dort ſieht man ihn auf den Raſen ſich zu den Kin⸗ 
dern ſetzen und bisweilen an ihren Spielen Antheil nehmen. 

9 (Kirchencorresp.) 

Paris, 12. April. Die engliſche Expedition nach China hat 
für uns wenigſtens das Gute gehabt, daß ein katholiſcher Miſſionär 
durch dieſelbe aus der Gefangenſchaſt befreit worden iſt. Indiſche 
Blätter berichten nämlich, daß der franzöſiſche Miſſionär, Abbe 
Taillandier nach dreimonatlicher Haft zu Canton in Macao an⸗ 


— 
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gekommen iſt. Herr Taillandier verdankt feine Befreiung der Ver⸗ 
mittelung der Commodore Elliot. Außerdem bemerken wir in dem 
Circulait, worin dieſer Letztere das Ende der Feindseligkeiten zwiſchen 
England und China zur Anzeige bringt, die folgende Stelle: „Der 
Bevollmächtigte J. M. erklärte hiermit, daß die Regierung der Kö⸗ 
nigin in China keine excluſive Privilegien für den Handel und die 
Marine Englands ſucht, und er erledigt ſich nur einer Pflicht, wenn 
er den Schutz der engliſchen Flagge ſämmtlichen Un- 
terthanen fremder Mächte verſpricht, die denſelben in 


Anſpruch nehmen ſollte.“ Iſt es den Engländern mit dieſer 


ihrer Verſicherung ernſt, ſo können unſere katholiſchen Miſſionäre 
künftig ſich Glück wünſchen. 0 
Was der Waffengewalt oft mißlingt, vollführt die chriſtliche 
Liebe. Der hochwürdige Biſchof von Algier unterhandelt mit Abdeel 
Kader wegen Auswechfelung der Gefangenen, und der arabiſche Ve: 
diente, welchen der Biſchof vor etwa 3 Wochen mit darauf bezüg⸗ 
lichen Briefen an den Emir abgeſchickt, iſt geſtern unter ſicherm Ge⸗ 
leit wieder hier angekommen. Abd⸗el-Kader hat ihn gut aufgenom⸗ 
men und verſprochen, 300 franzöſiſche Gefangene in Freiheit zu 
ſetzen, General Bugeaud dagegen ſich anheiſchig gemacht, ſämmt⸗ 
liche arabiſche Gefangene zurückzuſchicken. Dies iſt der wahre Fort: 
ſchritt und die ächte Cwilifation, wie ſie von einem Diener der Kirche 
gepredigt und befördert wird. 7 Sion. 


Paris, im April. Am Gründonnerſtag hat zum erſten 
Male ſeit der Julirevolution in der Kapelle der Tuilerlen die Fuß⸗ 
waſchung ſtattgefunden. Der König und der ganze Hof waren 
gegenwärtig. j , 190 En 


Köln. Nachdem die L. A. Z. manches Grundloſe und Ver⸗ 
kehrte über den Tod des Herrn Dr. Hüsgen und deſſen Folgen be⸗ 
richtet, giebt ſie jetzt in einem Schreiben aus Köln vom 26. April 
folgende der Wahrheit getreue Darſtellung. — Der Tod des Dom⸗ 
dechanten und Generalvicars des Erzbiſchofs von Köln, Dr. Hüsgen, 
deſſen Begräbniß heute Nachmittag mit allem übrigen Pomp unter 
dem Geläute der Domglocken und in Begleitung des Offieiercorps, 
der evangeliechen Geiſtlichkeit ꝛc. ſtattgefunden hat, dürfte bezüglich 
der kirchlichen Verwaltung unſerer Erzdiöcefe Verlegenheiten herbei⸗ 
führen, da die möglichſt bald zu wünſchende Wahl eines General- 
vicars nur durch den von ſeinen Funktionen ſuspendirten Erzbiſchof 
von Droſte geſchehen, dieſer aber eine ſolche Wahl nicht vorn hmen 
kann, ſo lange die von der Staatsregierung angeordnete Suspenſion 
feiner amtlichen Wirkſamkeit nicht aufgehoben iſt, und da er über: 
dies, ſelbſt wenn die Regierung ſich zu letzterem Schritte zu ent⸗ 
ſchließen geneigt wäre, ſicherlich nicht eher einen Generalvicar ers 
nennen wird, als bis man ihm die Rückkehr auf ſeinen erzbiſchöflichen 
Sitz geſtattet. Die aus dieſen Verwickelungen für die kirchliche Ver; 
waltung unſeres jetzt vollends verwaiſten Erzſprengels nothwendig 
entſtehenden Verlegenheiten ſind von Bedeutung, da alle Ernennungen 
don Pfarrern, Vicaren und Kaplänen, ſo lange die Suspenſion des 
Erzbiſchofs von Droſte fortwährt, nur vom Generalvicar ausgehen 
können, in Ermangelung eines ſolchen aber gänzlich unterbleiben 
müſſen. n b 22 


Köln, 23. April. Das Erzbisthum Köln wurde durch den 


heute Morgens gegen 7 Uhr erfolgte Hintritt des hohen Herrn Dom⸗ 


dechanten Johann Hüsgen, General-Vicars des Erzbiſchofs von 
Köln, der Theologie und beider Rechte Doctors, Ritters des rothen 
f ) v 


Adler Ordens zweiter Klaſſe, auf das ſchmerzlichſte betroffen. Er 
ſtarb nach längerer Kränklichkeit mit den Heilsmitteln der katholiſchen 
Kirche frühzeitig verſehen, im 72ſten Jahre feines Alters. (K. 3.) 


München, 17. April. Se. Majeftät haben anzuordnen ges 
ruht, daß die katholiſchen Pfarreien und ſelbſtſtändigen Curatien 
ſtatt der dermaligen Amtsſiegel mit dem Mittelſchilde des königl. 
Wappens und deutſcher Unterſchrift, künftighin bei allen Ausfer⸗ 
tigungen ſich wieder, wie in älterer Zeit, eigener Siegel mit dem 
Bildniſſe des Kirchenheiligen der betreffenden Kirche und mit der 
lateiniſchen Umſchrift zu bedienen haben ſollen. Dieſe neuen Kirchen- 
ſiegel ſind bis zum 1. October 1843 auf Koſten des Kirchenver⸗ 
mögens herzuſtellen, ſofort von dieſem Tage anzuwenden und die 
bisherigen außer Gebrauch zu ſetzen. 5 


In der Pfarrkirche zum heil. Jodok in Landshut war in den 
letzten Tagen der Charwoche zum zweitenmale eine Vorſtellung des 
heil. Grabes zu ſehen, welche zu den ſchönſten und würdigſten dieſer 
Art gehört, aber von der Form der heil. Gräber, wie man ſie ge⸗ 
wöhnlich ſieht, völlig abweicht. Sie iſt in einer geräumigen und 
hohen Seitenkapelle aufgerichtet. Den Hintergrund bildet die An⸗ 
ſicht der Stadt Jeruſalem von der Abendſeite vorgeſtellt, wie der 
Kalvarienberg noch außer ihren Mauern lag. Ueber der Stadt er⸗ 
heben ſich von Oſten her die drei Kuppen des Oelberges. In ge⸗ 
ringer Entfernung ſteht auf der linken Seite der Kalvarienhügel mit 
den drei Kreuzen. Am Fuße dieſes Hügels liegt ein Garten und in 
dieſem der freiſtehende Fels, in welchem ſich das Grab des Erlöſers 
befindet. Der Fels ſelbſt iſt mit Gruppen von ſchönen Palmen, 
Cypreſſen ꝛc. umgeben. Die Grabeshöhle beſteht aus zwei Abthei⸗ 
lungen, in deren Inneren der Leichnam des Herrn in weiße Lein⸗ 
wand gehüllt auf einer Felſenplatte ſo liegt, daß er ganz geſehen 
werden kann. Der Vordergrund ſtellt einen Gartenplatz mit Blumen 
beſetzt vor. Die ganze Vorſtellung wird von einem hohen ſchönen 
Bogen im gothiſchen Styl geſchloſſen. Das Allerheiligſte iſt am 
vordern Bogen des Grabfelſen in der Monſtranz zwiſchen zwei an⸗ 
betenden Engeln aufgeſtellt, und zwar ſo, daß es über dem heiligen 
Leichnam zu ſtehen ſcheint und den Blick in die Landſchaft frei läßt. 
Die ganze Vorſtellung iſt höchſt einfach, natürlich, wahr und 
lebendig. Eine beſondere Eigenthümlichkeit derſelben iſt, daß in ihr 
kein Licht ſichtbar, noch irgend eine Grabkugel und dergl. angebracht 
iſt, ſondern ſie durch verdeckte Beleuchtung erhellt wird. Der Ein⸗ 
druck, den dieſe Vorſtellung auf das Gemüth macht, iſt tief und in 
jeder Weiſe befriedigend. 515 


Spanien. Nach den einſtimmigen Berichten aus Spanien 


hat die Allocution des Papſtes in ganz Spanien eine erſtaunliche 


Wirkung hervorgebracht. Man will die Einſchieblinge, die unter 
der Herrſchaft Chriſtinens gewählten Biſchöfe nicht mehr anerkennen. 
Zu Toledo haben zwölf Pfarrer ihre Demiſſion eingereicht. Die 
Diözefe wird faſt keine erhalten. Die ſeit der Revolution zu Bene⸗ 
ficien ernannten Geiſtlichen verzichten darauf; das materielle In⸗ 
tereſſe weicht der Stimme des Gewiſſens. Die Gläubigen ſind in 
Beſlürzung; die Nation iſt, trotz aller Schritte der Revolution, 
katholiſch. Auch der Erzbiſchof von Toledo, der jetzt mit der welt⸗ 
lichen Regierung über die nämliche Frage, wie der aus Spanien 
verwieſene Nuntiaturverweſer Arellano, in Streit gerathen iſt, hat 


erklärt, er werde den Hirtenſtab niederlegen, worauf jedoch das 


Miniſterium anderen Sinnes geworden, und jetzt bereit fein ſoll, die 
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1 


Vertheilung und Errichtung der Pfarreien als Rechte der geiſtlichen 
Macht allein anzuerkennen. ö 


Belgien. Nach der beliebten Eintheilung in Katholiken und 
Liberale beurtheilt, haben Letztere in dem neuen Miniſterium ent⸗ 
ſchieden das Uebergewicht, denn nur der Graf von Muelenäre und 
etwa der Graf von Briey können als Repräſentanten der katholiſchen 
Geſinnung angeſehen werden, und ſelbſt dieſe gehören keineswegs zu 
den Stimmführern der Katholiken. Dennoch find die Katholiken 
geneigt dies Miniſterium anzunehmen, da ſie nie aufgehört haben zu 
begehren, daß ſowohl Liberale als Katholiken in der Zuſammenſetzung 
des Miniſteriums eine hinlängliche Garantie fänden, damit dem un⸗ 
ſeligen Zwieſpalte ein Ende gemacht würde. Nur die Liberalen ver⸗ 
langen hier — wie überall — daß nur ſie allein, ſie ausſchließlich 
alle Gewalt beſitzen, alle Stellen des Miniſteriums inne haben, 
und die Katholiken, welche im Lande und in der Gefinnung des 
Volkes die ungeheure Majorität bilden, ſchweigend und duldend hin⸗ 
nehmen ſollen, was der Liberalismus zu thun beliebt. Die Liberalen 
haben die öffentliche Stimme für ſich, weil die Redacteure der 
meiſten Zeitungen dieſer Partei angehören, und ſich ſo geriren, als 
wenn ſie die öffentliche Meinung, die Meinung der wirklichen Majo⸗ 
rität des Volkes ausſprächen. 

Bei einer in Antwerpen am Charfreitag abgehaltenen Prozeſſion 
wurde eine Pilgerin bemerkt, die bereits fünfmal nach Rom gepilgert 
iſt, und ſich jetzt, zur Reiſe nach Jeruſalem anſchickt. 


Freiburg, 14. April. Die Errichtung eines Conviets für 
katholiſche Theologie Studirende in unſerer Stadt iſt nun endlich 
nach vieljährigen Unterhandlungen zur Entſcheidung gekommen. 
Dagegen ſoll das hieſige Prieſterſeminarium nach der einige Stunden 
von hier gelegenen ehemaligen Abtei St. Peter auf dem Schwarz⸗ 
walde verlegt werden. 


Miscellen. 


Es iſt eine Wahrnehmung, welche wir überall machen können, 
daß in dem Maaße, als ſich der würdige Seelſorger von der Welt 
zurückzieht, in demſelben Maaße ihm das Volk nachgehet. Jene 
geiſtliche Zurückgezogenheit flößt dem Menſchen eine gewiſſe tiefere 
Ehrfurcht ein. 5 


Die Güter dieſer Erde bringen keine Sättigung, ſondern reizen 
vielmehr die Luſt. . 


Meide das Meer der Welt, und du wirſt keinen Schiffbruch zu 
fürchten haben. Wenn auch bei aufbraufenden Stürmen nicht Alle 
Schiff bruch leiden, fo find doch Alle in Gefahr. 


deſſen, der ſich im Herrn erfreut, iſt ewig. 


ſuchen, fie zeigt ſich überall von ſelbſt. 


74 Die Freude der Welt iſt zeitlich und vergänglich, aber die Freude 


Wer ſein Vertrauen auf vergängliche Dinge ſetzt, baut mitten 
auf einen Strom. 


Findet Gott an dem Werke des Gottesfürchtigen keinen Werth, 
ſo krönt er doch den guten Willen. Die geringſten Werke, wenn 
ſie mit Liebe zu Gott verrichtet werden, ſind golden und göttlich. 


Wer das Wort Gottes bereitwillig anhört, der ſoll es wie 
Briefe anſehen, welche er aus dem Paradieſe, ſeinem Vaterlande, 
erhält. 


Gleichwie der Hunger ein Beweis der Geſundheit des Leibes iſt, 
eben ſo beweiſt die Begierde nach dem Worte Gottes eine gute Stim⸗ 
mung der Seele. 


Der Zorn wird am leichteſten und ſchnellſten durch Sanftmuth 
überwunden. ; 


Die Zunge ſchlägt ſchwerere Wunden als das Schwert, welches 
nur den Leib tödtet, da die Zunge die Seele tödtet. 
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Zum Ausbau der St. Paulskirche in Rom: Laborapi in 
gemitu meo, 1 Thlr.; von einer Ungenannten ein Paar goldene Ohrge⸗ 
änge und einen goldenen Ring; von einer Ungenannten einen Doppel⸗ 
2 Für die Miffionen: aus Pelplin, 7 Thlr. 12 Sgr. 3 Pf.; 
von H. Ignatz K., 1 Ther.; eripe me Domine de laqueo, quem eir- 
cumdederunt mihi, 1 Thlr.; aus Kanth, 11 Thlr.; Ungenannt, 10 Sgr. 
Für die Väter am heil. Grabe: aus Pelplin, 1 Thlr. Für die 
Katholiken in Schweden: von H. Ignatz, 1 Thlr. 


Die Redaktion. 
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Correſpondenz. 

H. K. M. in A. Recht gern, aber erſt in einigen Wochen. et 5.8. 
M. in P. Das Gewünſchte it ſogleich geſchehen. — H. P. M. in B. 
Verbindlichen Dank für A ſehr angenehme Mittheilung. H. P. M. in 8. 
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Maſchinen⸗ Druck von Heinrich Richter, Albrechte⸗ Straße Nr. 11. 
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Die breite Straße, die zum Verderben fühtt, dürfen wir nicht 


